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Über dieses Buch

Eine impulsive Wette und Herzklopfen wider Willen
Summer genießt ihr Leben in vollen Zügen, vor allem die
vielen Partys und Dates. Doch es gibt eine Sache, über die
sie nicht spricht: Sie war noch nie verliebt und fragt sich
allmählich, ob sie dazu überhaupt in der Lage ist. Als über
Thanksgiving all ihre Freundinnen verreisen und Summer
ausgerechnet mit Brigham, ihrem nervtötenden Nachbarn,
allein zurückbleibt, kommt es zwischen ihr und dem
Frauenhelden zu einer brisanten Wette. 
Von diesem Moment an fliegen zwischen Summer und Brig
nicht mehr nur die Fetzen, es beginnt auch gewaltig
zwischen ihnen zu knistern. Doch dann steht
überraschender Besuch vor Summers Tür, und ihre
komplette Welt wird auf den Kopf gestellt …
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Für meine Eltern, Leyla, Mona, Nina und Michelle.
 
 
 

Für alle, die das Gefühl haben, nicht genug und gleichzeitig
»zu viel« zu sein.

Zu leise, zu laut, zu klein, zu groß, zu normal, zu anders, zu
dünn, zu kurvig …

 
Ihr seid genau richtig.

Und ihr seid es wert, geliebt zu werden.



W

Kapitel 1

enn ich eins über die Jahre gelernt hatte, dann, dass
Intimwaxing dabei half, schlechte alltägliche

Erlebnisse besser dastehen zu lassen. Lauwarmes
Lieferessen, das eine Stunde zu spät kommt? Verspannter
Nacken? Ein eingerissener Fingernagel? Brühend heißes
Wachs auf der Vulva schafft es immer, diese Erlebnisse in
den Schatten zu stellen.

Das dachte ich zumindest. Mein heutiges Date hatte
meine Meinung geändert und bewies mir, dass es sehr wohl
Dinge gab, die unangenehmer waren. Und das, obwohl
Tyler und ich schon ein paarmal miteinander geschlafen
hatten – zuletzt an Halloween vor ein paar Tagen – und der
Sex nicht schlecht gewesen war. Ihn zu daten war jedoch
vollkommen anders und unerwartet furchtbar. Der wahr
gewordene Albtraum. Eine muffige Fünfer-WG von
unordentlichen Footballspielern? Check. Eine verdreckte
Küche, in der es weder einen sauberen Teller noch Besteck
gab, an dem keine getrockneten Essensreste klebten,
obwohl alles in Schubladen und Schränken verstaut war?
Check. Ein Kerl, der den ganzen Abend nur mit meinen
Brüsten sprach und unangebrachte Kommentare machte,
die er als Humor verpackte? Check, check, check, check.



Tyler war vielleicht heiß, aber das war es mir nicht wert.
Dabei hatte ich mich auf den heutigen Abend gefreut. Ich
hatte wirklich geglaubt, dass er mich kennenlernen wollte.
Textnachrichten, passabler Sex und ein richtiges Date
waren wohl nach wie vor drei vollkommen unterschiedliche
Dinge, die unterschiedliche Seiten einer Persönlichkeit zum
Vorschein brachten.

Ich beeilte mich, in meinen Wintermantel zu schlüpfen,
und wickelte mir den dicken Schal um – nur ganz zufällig
bedeckte er dabei mein halbes Gesicht. Das beste Anti-
Abschiedskuss-Schutzschild, das mir auf die Schnelle
eingefallen war. »Danke für das Essen, Ty«, sagte ich
lächelnd. »Es war ein netter Abend.« Zumindest für ihn.

Tyler erwiderte mein Lächeln so strahlend wie ein
aufgeweckter Welpe – ein schnuckeliger Welpe mit
Dreitagebart, dunklen Haaren und kantigem Kiefer – und
folgte mir zur Wohnungstür, während ich meine
Handtasche schulterte. Oh, schick. Neben der Tür hing ein
drei Jahre alter Kalender mit halbnackten Frauen drauf.
Der war mir vorhin noch gar nicht aufgefallen.

»Und du bist sicher, dass du schon gehen willst,
Summer? Wir könnten uns auf meinem Laptop noch
irgendeine Serie ansehen und kuscheln oder so.«

Ich drehte mich zu ihm um und runzelte die Stirn. Nicht
weniger plump wäre es gewesen, hätte er einfach gefragt,
ob ich nicht noch Lust auf eine schnelle Nummer hätte.
Tyler war wirklich süß. Welpen-süß. Er war einen halben



Kopf kleiner als ich, aber das war nichts, was ich nicht
schon kannte. Die meisten Leute waren ein wenig kleiner
als ich. Bei meinen ein Meter fünfundachtzig war das auch
nicht anders zu erwarten. Aber sein Verhalten heute Abend
hatte alles kaputt gemacht, und ich hatte keine Lust, beide
Augen zuzudrücken und wegzuhören, nur um eine gute
Zeit zu haben. Ich war nicht verklemmt, wenn ich nicht
über Witze lachen wollte, die auf Kosten meines ganzen
Geschlechts gingen. Er war einfach nur ein Arschloch. Ein
Arschloch, der diese Tatsache für eine gewisse Zeit
ziemlich gut hatte verstecken können.

Ich schlug hinter meinem Schal-Schutzschild einen
freundlichen Tonfall an. »Ich bin mir sicher, Ty. Aber danke
für die Einladung.«

Wir verabschiedeten uns mit einer kurzen Umarmung.
Dann drehte ich mich um und eilte durch den schmalen,
kalten Hausflur. Was für eine Zeitverschwendung! Mir
hätte klar gewesen sein sollen, dass das Date in die Hose
gehen würde. Spätestens in der Sekunde, als Tyler
spaßeshalber »Ab in die Küche, Weib!« gerufen hatte.
Höchste Zeit, dieses Date in eine imaginäre Box zu packen
und sie mit einem »So schnell wie möglich vergessen«-
Siegel zu versehen.

Draußen erwarteten mich ein tiefschwarzer Himmel und
stechend kalte trockene Luft, die nach Winter und
Kaminfeuer roch. Ich verzog das Gesicht und schüttelte
mich, während ich zu meinem Auto eilte. Die schmalen



Bäume, die in ganz Fletcher die Straßen säumten, waren
kahl. Trostlos. Braune, zertretene Blätter lagen auf den
Gehwegen und wurden von warmen Lichtkegeln der
Laternen beleuchtet. Kaum zu glauben, dass wir seit ein
paar Tagen schon November hatten. Dieses Jahr war
rasend schnell an mir vorbeigezogen. Und ich hatte mich
immer noch nicht verliebt, hatte immer noch einen Dating-
Reinfall nach dem anderen und war deshalb noch immer
frustriert. Verflucht, wann hatte ich aufgehört, ein
glücklicher Single zu sein? Wieso war ich überhaupt auf die
absurde Idee gekommen, auf Dates gehen zu wollen? Mein
ganzes Leben war ich auch gut ohne ernsthafte Dates
ausgekommen. Aber nein, Summer Andrews hatte ja nicht
schon genug Probleme und wollte sich auch das auf die
Karte schreiben.

Ich setzte mich in mein Auto, schmiss die Handtasche
auf den Beifahrersitz und zückte mein Handy. Ich hielt es
vor mich und startete einen Videoanruf. Bevor ich in
meinem Hirn die imaginäre Box mit dem Date verstaute,
musste ich mich ein einziges Mal noch bei meinen
Freundinnen auskotzen. Sie alle kannten Tyler, weil er
genau wie wir an der Fletcher University studierte und oft
die gleichen Partys wie wir besuchte.

Savannah war die Erste, die abhob. »Hey!«, sagte sie
strahlend und richtete sich im verpixelten Video die Brille.
Dann wackelte alles, vermutlich weil sie von irgendwo
aufstand.



»Hi, Savy«, sagte ich und lächelte. »Was machst du
grade? Hast du Zeit?«

Savannah war eine meiner ältesten Freundinnen. Sie,
Ella und ich – wir waren ein unschlagbares Trio seit der
Schulzeit. Von allen Menschen auf der Welt kannten die
beiden mich am besten und andersherum.

»Maxx holt mich gleich ab, aber ein paar Minuten hab
ich bestimmt noch. Carla, komm her!«, rief sie so laut, dass
ich zusammenzuckte. »Summer ist dran!«

»Hab schon gesehen!«, erklang Carlas Stimme aus dem
Hintergrund.

Carla und Ella nahmen den Anruf im gleichen Moment
an, und ihre Videos erschienen auf meinem Handy. Carla
gehörte ebenfalls zu meinen engsten Freundinnen, und wir
kannten uns schon seit der Middleschool. Sie und Lenny –
auch wenn die beiden erst im vergangenen Jahr Teil
unserer eingeschworenen Truppe geworden waren.

»Hola«, sagte Carla mit unordentlichem Dutt auf dem
Kopf und schob sich irgendetwas in den Mund. »Ich koche
grade, deshalb kann ich nicht lange. Was gibt es?«

»Wie war dein Date?«, fragte Ella, mit der Kamera viel
zu nah an ihrem Gesicht. Lenny drückte den Anruf weg.
Vermutlich, weil sie auf der Arbeit war. Es war immerhin
schon nach neun.

Ich atmete erleichtert auf, weil ich endlich mit meinen
Freundinnen sprechen konnte, und ließ mich in der eisigen
Dunkelheit tiefer in den Fahrersitz sinken. Egal, was war,



meine Freundinnen waren immer da. Der Gedanke war
mehr als tröstend, und er erfüllte mich mit Wärme.

»Es war grauenhaft«, begann ich und verzog das
Gesicht. »Tyler war einfach … unausstehlich. In der
Vergangenheit war er so anders! Als hätte er zwei
Persönlichkeiten. Ich glaube, er hat sich selbst für einen
charmanten Stand-up-Comedian gehalten. Er hat zwei
Blondinenwitze gerissen, einen Kommentar über meine
Größe abgelassen und dann im unpassendsten Moment
überhaupt versucht, mich zu küssen. Von der
schmuddeligen Wohnung will ich gar nicht erst anfangen.
Echt, jedes Klischee über Footballer-WGs konnte ich
abhaken.«

Ella verzog ebenfalls das Gesicht. »Das klingt ja
furchtbar.«

»Autsch«, sagte Savannah und lächelte schief. Carla
schüttelte nur den Kopf. »Männer. Die können einem
gestohlen bleiben.«

»Hey!«, erklang Mitchells Stimme aus dem Hintergrund.
»Was soll das denn heißen?«

Carla drehte sich von der Kamera weg. »Heul nicht rum!
Selbst dran schuld, wenn du Gespräche belauschst!«

»Sav und du seid beide in diesem Videocall, an zwei
Orten in dieser kleinen Wohnung. Wie sollte ich da nicht
zuhören?«

»Wo bist du jetzt, Summer?«, fragte Savannah. »Es ist so
dunkel bei dir.«



»Ich sitze im Auto«, sagte ich und schüttelte mich, weil
mir die Kälte allmählich unter den Mantel kroch. »Hab die
Flucht ergriffen. Mal wieder. Und verdammt, es ist kalt.
Hat jemand spontan Lust, noch einen Film zu sehen? Oder
Trash-TV? Ich könnte ein wenig Gesellschaft gebrauchen.«

»Ich würde gern, aber ich kann nicht«, sagte Ella mit
schuldbewusster Miene. »Ich habe Ches versprochen, dass
wir den Abend heute zu zweit verbringen.«

»Ich bin mit Maxx verabredet«, sagte Savannah im
gleichen entschuldigenden Tonfall. »Wir gehen zur
Spätvorstellung ins Kino. A-aber vielleicht könntest du ja
mitkommen! Wir können uns den Film auch zu dritt
ansehen!«

Kurz überlegte ich und zog es in Erwägung. Dann
überkam mich ein flaues Gefühl. Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, ist schon okay. Schlimmer als ein schlechtes Date zu
haben, ist, das dritte Rad bei einem guten Date zu sein.«
Ich kleisterte mir ein Lächeln aufs Gesicht, aber mein Herz
wurde schwer.

»Ay, du kannst Mitchells und mein drittes Rad sein. Wir
hängen heute Abend nur ab«, sagte Carla und zuckte mit
den Schultern. »Ich musste mir alle Marvel-Filme mit Mitch
ansehen. Jetzt muss er mit mir alle hundertdreiundzwanzig
Folgen meiner Lieblingstelenovela schauen. Falls du Betty
in New York noch nicht gesehen hast, wir starten in
ungefähr einer halben Stunde mit der ersten Folge.«



»Danke für das Angebot, aber ich hab die Serie letzte
Woche erst beendet«, erwiderte ich und seufzte erneut.
»Na gut. Dann schaue ich mir irgendetwas an und gehe
zeitig ins Bett. Ist vielleicht auch besser so.«

»Tut mir leid, dass das Date so furchtbar war«, sagte
Savannah. »Ich drücke fest die Daumen, dass das nächste
Date besser laufen wird.«

»Danke, Savy. Lieb von dir.«
Wir verabschiedeten uns alle, ehe ich auflegte und mein

Handy zurück in die Handtasche stopfte.
Ziellos blickte ich durch die Windschutzscheibe auf die

beleuchtete, ruhige Seitenstraße vor mir. Erst kurz nach
neun. Theoretisch konnte ich irgendwohin fahren, ein paar
Leute anrufen und den Abend mit ihnen verbringen. In
genug Party-Gruppenchats war ich zumindest. Bestimmt
würde sich auch irgendwer finden, der Lust hatte, die
restliche Nacht mit mir zu verbringen. Aber wenn ich es
genau nahm, hatte ich keine Lust darauf. Ich hatte weder
Lust auf Party, auf einen Aufriss, auf Cocktails oder die
Gesellschaft von Menschen, die mich weniger gut kannten
als meine besten Freundinnen. Ich würde nicht behaupten,
dass ich mich von ihnen vernachlässigt fühlte, jetzt, wo
jede von ihnen vergeben war. Wir verbrachten nach wie vor
jede Menge Zeit zusammen und trafen uns regelmäßig.
Nicht nur untereinander, sondern auch als ganze Truppe –
diese bestand aus Ella, Savannah, Carla und Lenny sowie
Mitchell, Todrick, Ches, Creed, Maxx und meiner



Wenigkeit. Ein ziemlich großer Haufen. Und obwohl wir so
viele waren, fehlte mir die Spontaneität. Man sollte
meinen, bei so vielen Personen würde sich immer jemand
finden, der etwas unternehmen wollte. Mehr Abende, die
man vorher nicht schon minutiös geplant hatte. Es war
vollkommen verständlich, dass sich die Freizeitgestaltung
in einer festen Beziehung änderte, vor allem, wenn man so
verliebt war wie Ella in Ches oder Savannah in Maxx. Oder
auch Carla und Mitchell und Lenny und Creed. So viele
Paare! Sie alle waren so widerlich süß, dass man allein
schon vom Zusehen ein Loch im Zahn bekam. Deshalb
behielt ich diese Gedanken auch für mich. Die meisten von
ihnen trafen sich zwar regelmäßig auf ein paar Drinks im
Leo’s, aber ich konnte den Laden nicht ausstehen. Das war
zwar schon immer so gewesen, aber vorher hatte es mehr
Spieleabende, mehr Unternehmungen und so was gegeben.
Somit war es meine eigene Schuld, dass ich das verpasste,
also durfte ich mich eigentlich gar nicht beschweren. Ich
hatte oft Verabredungen oder ging auf Partys, während sie
in dieser rustikalen Rocker-Bar auf der North Side von
Fletcher herumhingen. Manchmal blieb ich auch einfach zu
Hause und verbrachte den Abend faul auf der Couch, sah
mir Dating-Reality-Shows an und stopfte Snacks in mich
hinein. Das war auch nicht zu verachten. Wenigstens
besuchten wir fast alle die gleiche Universität. Und dann
waren da auch noch unsere Spieleabende. Meistens
spielten wir Brettspiele, aßen Pizza und tranken ein wenig



was. Oder wir sahen uns Filme an, auch wenn eine so
große Gruppe dafür meistens zu unruhig und zu laut war.
Die Spieleabende waren so was wie ein Ritual, eine
Tradition, und ich war dankbar, dass sie nicht in
Vergessenheit geraten waren. Es war also nicht wirklich so,
dass ich meine Freunde nicht mehr zu Gesicht bekam. Es
war nur … anders. Die Dinge veränderten sich. In mancher
Hinsicht war das okay. In anderer tat es aber auch weh.

Ich startete den Motor und beförderte meinen alten
Wagen auf die Straße. Es herrschte kaum Verkehr. Tyler
wohnte in einer Gegend, die eine ziemlich beschissene
Anbindung zur Fletcher University hatte, dafür aber
günstig war. Fletcher war zwar keine Milliardenmetropole,
aber auch kein Dorf. Es war nicht einfach, hier eine Ecke
zu finden, die selbst mit dem Auto eine unvorteilhafte
Verbindung zum Campus darstellte. Tyler hatte es
allerdings geschafft. Und ab zurück in die
Verdrängungsbox mit dir, Ty. Auf Nimmerwiedersehen!

Die Fahrt nach Hause dauerte nicht lange. Der
Wohnkomplex, in dem ich wohnte, lag am Coldwater River
und neben einem Parkplatz, der von einer großen alten
Trauerweide geziert wurde. Es hätte kaum besser kommen
können, als Ella vor fast einem Jahr ebenfalls ins Haus
gezogen war. Ich meine, im gleichen Haus zu wohnen wie
eine meiner besten Freundinnen? Das war die Erfüllung
eines Jugendtraumes schlechthin.



In meiner kleinen Wohnung wurde ich von Stille und
Dunkelheit in Empfang genommen. Wie immer. Ich knipste
die Lampe auf dem Beistelltisch in der schmalen Diele an
und schälte mich aus Mantel und Schal. Die Schuhe
beförderte ich unachtsam in eine Ecke und schlurfte
anschließend geradewegs in meine leuchtend pinke Küche.
Wirklich alles darin war pink und rosa – von den
Schränken, der Arbeitsplatte über die Geräte bis hin zu den
Bildern an der Wand und den Geschirrtüchern. Jeder, der
meine Wohnung zum ersten Mal betrat, wurde von der
kleinen Küche umgehauen, weil sie in ihrer Übertriebenheit
so provokant war – dabei hatte ich nur das Beste draus
gemacht, weil meine Eltern mich zum Einzug mit ihr
überrascht hatten. Und ich war wirklich, wirklich
überrascht gewesen. Ziemlich sprachlos, um genau zu sein.
Meine Barbie-Girl-Phase war kurz nach meinem
sechzehnten Geburtstag vorbei gewesen, nur hatten meine
Eltern das nicht auf dem Schirm gehabt. Man konnte es
ihnen nicht verübeln, immerhin war im Leben meines
Teenie-Ichs alles pink gewesen. Ich hatte mir meine
ohnehin schon blonden Haare ständig weißblond gefärbt
und leider Gottes alles mit glitzernden Anhängern,
Playboybunnys und HelloKitty versehen. Die Bilder von
damals waren beispiellos unangenehm. Vom viel zu dunklen
Make-up wollte ich gar nicht erst anfangen.

Mittlerweile war die Küche mein Lieblingsraum in der
Wohnung, obwohl ich sie anfänglich so furchtbar fand. Es



war ein leuchtender, greller Kontrast zum Rest, denn das
Wohnzimmer war – bis auf das blaue Chesterfieldsofa –
ausschließlich in ruhigen, hellen Naturtönen gehalten, mit
viel Holz, Rattan und Rauchglas, aber auch Trockenblumen
und eingerahmten Schwarz-Weiß-Fotografien von meinen
Freunden und mir.

Ich schenkte mir ein Glas Rotwein ein und kuschelte
mich anschließend mit ein paar Snacks auf das Sofa. Zum
trillionsten Mal begann ich The Big Bang Theory, obwohl
ich einige Folgen bereits mitsprechen konnte. Ich nahm
einen tiefen Schluck aus dem Weinglas, aß ein paar Chips
und sprühte mir den Sprühkäse mit Cheddar-Aroma
geradewegs in den Mund. Dabei scrollte ich durch meine
Dating-Apps und die vielen ungelesenen Textnachrichten
auf meinem Handy. Einladungen zu Partys. Meldungen,
dass dieser oder jener DJ auflegte. Manche fragten nach
zweiten, dritten oder vierten Dates. Ein paar freizügige
Bilder waren auch eingetrudelt sowie ein paar
Anmachsprüche. Allie, eine Kommilitonin, und auch Dustin,
ein Mitglied des Schwimmteams, fragten ziemlich
unverblümt, ob ich heute Nacht Lust auf Gesellschaft hatte.
Doch ich schrieb niemandem zurück und warf das Handy
neben mich auf das blaue Polster.

Tiefe Frustration fraß sich durch meine Brust. Ich
machte den Fernseher lauter und stopfte mir ein Twinkie in
den Mund – ein weiches süßes Küchlein, gefüllt mit



Marshmallow-Creme, das ganz bestimmt die Antwort des
Universums auf Glückseligkeit ist.

Doch nicht einmal Staffel sieben von Big Bang konnte
meine Laune heben. Wieso machte ich mir überhaupt die
Mühe, auf Dates zu gehen? Wieso ließ ich diese Frustration
zu? Was war los mit meinem Hirn? Der Spaß, der
zwanglose Sex, die harmlosen Flirts und aufregenden
Begegnungen: Das alles hatte mir immer vollkommen
gelangt. Immer schon! Ich gehörte nicht zu den Menschen,
die davon überzeugt waren, dass Singles sich nur etwas
vormachten und man nur glücklich sein konnte, wenn man
in einer Beziehung war. Ich gehörte zu den Menschen, die
davon überzeugt waren, dass jede Form von Liebe einen
erfüllen konnte, nicht nur jene romantischer Art. Auch
Freundschaft – vor allem Freundschaft – konnte
ausreichen, um ein erfülltes Leben zu haben. Ab und zu
unkomplizierter Sex oder kleine Affären waren für mich nur
die Kirsche auf einem verdammt großen Eisbecher samt
Schlagsahne. Ich brauchte keine romantische Liebe.
Kannte sie ehrlich gesagt auch gar nicht, und deshalb hatte
ich nie danach gesucht. Doch die Sehnsucht hatte sich das
ganze Jahr über langsam aufgebaut, schleichend und
unauffällig. Und plötzlich war sie volle Kanne da gewesen,
wie ein ausbrechender Lippenherpes. Es musste daran
liegen, dass nun alle meine Freundinnen und Freunde Hals
über Kopf verliebt waren. Andauernd war ich von
Menschen umgeben, die süchtig nacheinander waren,



stumm miteinander kommunizierten und ständig dafür
sorgen mussten, dass sie sich berührten. Selbst wenn es
nur eine Hand war, die die andere streifte. Es ging um
Nähe und Herzklopfen. Vielleicht war ich deshalb in den
letzten Monaten immer mehr ins Grübeln gekommen. Ob
ich nicht selbst mal versuchen sollte, jemanden
kennenzulernen. Nicht, um eine Beziehung zu haben – auch
wenn ich die Vorstellung nicht grundsätzlich ablehnte –,
sondern um zu wissen, wie es sich anfühlte. Bisher war mir
allerdings noch kein Mensch über den Weg gelaufen, der
diese Art von Gefühlen in mir auslösen konnte. Ich
kuschelte nicht mit meinen One-Night-Stands. Und ich
hatte auch nicht das Bedürfnis, sie zu berühren, außer es
war sexueller Natur. Die einzigen Personen, die ich gerne
umarmte, waren meine Freundinnen.

Ich lehnte mich tiefer in mein tiefblaues Sofa und sah
dabei zu, wie Howard Wolowitz kurz davorstand, wegen
seiner kreischenden Mutter die Nerven zu verlieren. Ich
sprühte Käse auf ein scharfes Käsebällchen und schob es
mir in den Mund. Salzig, würzig, cremig und knusprig.
Wieso konnte das Leben nicht so unkompliziert und
angenehm sein wie ein Haufen Snacks?

Gerade als ich erneut in die Tüte mit den Käsebällchen
griff, vibrierte mein Handy. Lustlos klopfte ich meine
Finger ab und entsperrte es.

Mein Herz machte einen Satz, und unwillkürlich spannte
ich mich an.



Die Nachricht war von meinem Dad.
In meiner Brust wurde es eng, und ein drückender,

wirrer Strudel aus gleichermaßen Widerwillen und Freude
erfasste mich. Dad. Ich wollte nichts von ihm hören, am
liebsten nie wieder. Gleichzeitig durchfuhr mich jedoch
auch Wärme. Vermissen. Er hatte mir geschrieben!

Nicht nur das, er hatte sogar ein Foto geschickt. Sein
gerötetes vertrautes Gesicht strahlte in die Kamera, und im
Hintergrund war das Stiefmonster zu sehen. Delia stand
am Herd und trug ihre leuchtend pinke Kochschürze mit
der Aufschrift »Mein Timer ist der Rauchmelder! LOL!«.
Zum Bild schrieb mein Dad:

Hallo, Liebling! Bei uns gibt es heute Coq au Vin. Was gab
es bei dir? Steht unser Skype-Date für morgen?
Grüße und Küsschen.
PS: Naaa, kommt dir die Schürze bekannt vor?

Ich zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Und ob mir
die hässliche Schürze bekannt vorkam. Delia hatte mir die
gleiche geschickt, obwohl ich ihr zuvor bei unserem
Videocall – eigentlich dem Videocall von meinem Dad und
mir – versichert hatte, dass ich bereits eine Kochschürze
besaß und keine neue benötigte. Es war ihr genauso egal
gewesen, wie mit einem verheirateten Mann zu vögeln, was
im vergangenen Jahr unsere Familie zerstört hatte. Nein,
nicht nur zerstört. Diese Affäre hatte mir meine Familie



weggenommen. Mein fremd gehender verlogener Vater war
zu Delia nach Texas gezogen, und meine Mom war schon
seit über einem Jahr auf ihrer Yoga-Selbstfindungs-
Heilungs-Reise irgendwo in Asien. Ohne Handy. Ohne
Adresse. Von jetzt auf gleich war ich plötzlich allein
gewesen. Irgendwie hatte ich den Moment verpasst, reinen
Tisch mit meinem Dad zu machen, vielleicht weil der
Schock noch immer so verflucht tief saß. Ich hatte das
getan, was ich immer tat: hatte es verdrängt. Und seitdem
taten wir so, als wäre alles in bester Ordnung, während
unterschwellig stets Lava zu brodeln schien – zumindest für
mich.

Ich scrollte durch meine Fotogalerie, bis ich das richtige
Bild gefunden hatte: ein Selfie, auf welchem ich in der
Küche stand, die grässliche Schürze trug und einen wie
immer knallroten Kussmund in Richtung Kamera machte.
Ich schickte meinem Dad das Bild und schrieb dazu:

Hey, Dad. Lasst es euch schmecken. Bei mir gab es heute

Ich hielt inne und überlegte kurz. Was klang besser und
vorzeigbarer als das Zeug, das ich mir gerade reinstopfte?

Ah. Das war es.

Bei mir gab es heute einen Taco-Salat und zum Nachtisch
einen Smoothie. Unser Date morgen steht.
Hab dich lieb. Habt noch einen schönen Abend.



Schnell legte ich das Handy weg und spülte den bitteren
Geschmack der Lüge mit einem gehörigen Schluck Rotwein
weg. Einfach verdrängen. Ignorieren, dass diese Nachricht
überhaupt gekommen war. Die Nachricht und die Tatsache,
dass mein verlogener Vater nach wie vor so tat, als würde
nichts als Friede, Freude, Eierkuchen zwischen uns
herrschen. Und die Tatsache verdrängen, dass ich ihn
unendlich vermisste und mir nichts sehnlicher wünschte,
als bei ihm zu sein. Wenn es etwas gab, worin ich ein Profi
war, dann war es das: unangenehme Dinge in imaginäre
Boxen packen, sie fest verschließen und mit einem festen
Tritt in die dunkelste staubige Ecke meines Hirns
befördern. Galt das schon als Talent? Ich hoffte es
zumindest.

Gerade wollte ich mir einen weiteren Twinkie aus der
Packung holen, als plötzlich von nebenan ein rhythmisches
Hämmern zu hören war. Es war so stark, dass die
eingerahmten Schwarz-Weiß-Fotografien an der Wand
zitterten, fast so, als würde jemand versuchen, ein Loch in
mein Wohnzimmer zu schlagen.

Und wer dieses Geräusch mal wieder auslöste, war ganz
unmissverständlich:

Brigham.
Dieser. Verdammte. Nachbar.
Ich knirschte mit den Zähnen. Nicht einmal einen Abend

der Ruhe und des Friedens gönnte er mir. Nicht einen!



Ich sprang vom Sofa auf, rauschte in die Diele, riss die
Wohnungstür auf und hämmerte wie wild an seine, in einer
Hand noch immer mein fast leeres Rotweinglas. Dafür
musste ich mich nicht einmal großartig in Bewegung
setzen, denn unsere Türen lagen Eck an Eck.

»Schieb dein Bett von der Wand weg, Arschloch!«, rief
ich, was laut durch den Flur hallte – und ihn hoffentlich
erreichte. Dann drehte ich mich wieder um, knallte die Tür
hinter mir zu und trank energisch meinen Wein aus, ehe ich
mir in der Küche ein zweites Glas einschenkte. Es war nicht
auszuhalten, neben diesem Aufreißer zu wohnen. Die
absolute Nervensäge! Entweder er spielte laute Musik,
veranstaltete irgendwelche handwerklichen Experimente,
die mir die Samstagmorgende versauten, oder vögelte am
laufenden Band, woran er mich jedes Mal unfreiwillig
teilhaben ließ. Von allen schlimmen Nachbarn der Welt
hätte ich ihm am liebsten eine Siegermedaille um den Hals
gelegt. Nur um ihn anschließend mit ihr zu erwürgen.

Statt einer Mordwaffe schnappte ich mir jedoch nur
einen Kugelschreiber und einen Block mit Post-its.

Hi!

Du bekommst einen Keks von mir, wenn du aufhörst, mir

den letzten Nerv zu rauben. :)

Ja, der Smiley ist in der Tat passiv-aggressiver Natur und

keine Freundlichkeit.



Küsschen,

deine Nachbarin

Das Rumgebumse von nebenan hörte glücklicherweise auf.
Ich trat noch einmal in den Hausflur und pappte das

Post-it an seine Tür.
Als ich schließlich wieder auf meinem Sofa saß, war

meine Laune noch mehr im Keller als ohnehin schon. Und
das änderte sich auch nicht, als ich meine
Verdrängungskünste zum Einsatz brachte.

Die einzige Genugtuung, die ich mir verschaffen konnte –
und die zugegebenermaßen etwas kindisch war –, war das
Hochdrehen meiner Fernsehlautstärke. Damit konnte ich
zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Meine Gedanken
wurden übertönt. Und mein Arschlochnachbar bekam seine
eigene Medizin zu schmecken.



W

Kapitel 2

ie lange brauchst du noch?«, erklang Ellas Stimme
aus meinem Wohnzimmer.

»Bin gleich fertig!«, rief ich zurück und unterdrückte ein
Gähnen. Es war Montagmorgen, und ich stand
sterbensmüde im Badezimmer. Mit einem erneuten Gähnen
zog ich mir das breite Band meines Bademantels aus den
Haaren. Ich hatte es vor dem Zubettgehen
hineingeflochten, und nun flossen mir meine sonst glatten
brustlangen blonden Haare in voluminösen Wellen über die
Schultern. Müde. Bett. Weiterschlafen. Ich brauchte
dringend Koffein. Es war ein Wunder, dass ich es überhaupt
aus dem Bett geschafft hatte.

»Haben wir noch Zeit, um uns etwas im Campuscafé zu
kaufen?«, rief ich, während ich mir kleine goldene Ohrringe
durch die Ohrlöcher schob. Wenn es hochkam, hatte ich
vielleicht wie lange geschlafen? Fünf Stunden? Das konnte
hinkommen. Und das nur wegen dieser Nervensäge
nebenan.

»Wenn du in fünf Minuten fertig bist, könnten wir das
noch schaffen. Aber Professor Gibson wird mir vermutlich
den Hals umdrehen, wenn ich schon wieder zu spät in seine
Vorlesung komme.«



Ich lächelte schwach. »Ich beeile mich, versprochen.«
Ich hatte mein Bestes getan, um meine Augenringe zu
verstecken, doch weder die kalten Teelöffel noch diese
blöde teure Augencreme halfen gegen die Schatten.

Ich trug meinen knallroten Lippenstift auf, den ich
praktisch jeden Tag trug, und verpasste mir einen Spritzer
Parfum. Arschlochnachbar hatte mir offiziell das
Wochenende verdorben. Gestern hatte er zwar nicht am
laufenden Band gevögelt, aber irgendeinen anderen Krach
veranstaltet. Die Götter allein wussten, was mit ihm nicht
stimmte. Diese Nacht war jedenfalls die letzte gewesen, in
der Brigham Bugley mir den Schlaf geraubt hatte. Ich hatte
ein für alle Mal genug.

Ein letztes Mal überprüfte ich mein Make-up, dann
schaltete ich das Licht am Spiegel aus und eilte aus dem
Badezimmer.

»Wow, du trägst ja eine Hose«, sagte Ella so verblüfft,
dass ich grinsen musste. Sie erhob sich vom Sofa. Die
dunkelblonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz
zusammengefasst, und sie trug Leggins und einen grauen
Pullover der Fletcher University.

»Irgendwie war mir heute danach«, erwiderte ich bloß
und zuckte mit den Schultern. Normalerweise zog ich
Kleider und Röcke vor, weil sie viel besser kaschieren
konnten, dass ich trotz meiner eins fünfundachtzig definitiv
keine Modelmaße hatte. Doch mein neuer Pullover war
eine echte Seltenheit: Die weiche graue Baumwolle reichte



mir über den Hintern, ohne unförmig auszusehen oder
seltsam anzuliegen.

»Bin sofort so weit«, versprach ich und holte aus meiner
kleinen Handwerksschublade im Schlafzimmer einen
Hammer heraus sowie einen Nagel. Wie auch gestern
Morgen schon lief ich damit zurück ins Wohnzimmer und
stellte mich zwischen die Kommode, auf der mein
Fernseher stand, und meinen kleinen Gummibaum.

Ungefähr hier musste sich sein Schlafzimmer befinden,
und hier steckte auch schon ein anderer Nagel bis zum
Kopf in der Wand.

Ich platzierte den Nagel und hämmerte anschließend wie
wild drauflos.

»Heilige Scheiße, Summer, was machst du da?!«, fragte
Ella entgeistert. »Hattest du schon Kaffee? Ist dein Hirn
schon funktionsfähig, oder hast du gerade einen
Aussetzer?«

Ohne mit dem Hämmern aufzuhören, obwohl der Nagel
längst in der Wand war, grinste ich sie diabolisch an. »Das
ist nur ein wenig Rache.«

Sie prustete lauthals los. Ich stimmte mit ein und legte
den Hammer beiseite.

»Ich kann nicht glauben, dass dieser Krieg zwischen dir
und Brig immer noch nicht aufgehört hat. Unterhaltet euch
endlich mal! Lernt euch kennen! Dann wirst du ihn
bestimmt mögen. Vielleicht würdest du ihn sogar daten
wollen.«



Ich schnappte nach Luft. »Igitt«, sagte ich und schüttelte
mich entsetzt. »Bevor das passiert, würde ich eher Tyler
daten. Oder sogar heiraten.«

Sie verdrehte die Augen und zog ihren Parka an. »Ihr
kennt euch ja gar nicht wirklich. Brig ist echt witzig. Und
cool. Ich glaube, ihr würdet euch gut verstehen. Er ist
außerdem total dein Typ, ich kenne deinen Geschmack.«

Ich verdrehte ebenfalls die Augen und schüttelte mit
einem belustigten Grunzen den Kopf. Leider Gottes war
Brigham Bugley nicht nur mein Nachbar. Irgendwie war er
gerade auch dabei, meine Freundesgruppe zu infiltrieren.
Es hatte mit Carla angefangen, weil er wie auch sie als
Barkeeper im Leo’s arbeitete. So hatte er den Rest der
Truppe kennengelernt, und irgendwie waren er und
Todrick zu Seelenverwandten geworden. Todrick war
Mitchells bester Freund, und der wiederum war Savannahs
großer Bruder und mit Carla zusammen …

Es war wie eine Kettenreaktion, die dazu geführt hatte,
dass er nun ständig mit allen abhing. Trotzdem waren
unsere Universen aus irgendeinem Grund lange Zeit nie
miteinander kollidiert. Wir waren uns nie begegnet, obwohl
wir Tür an Tür wohnten und er mit den anderen befreundet
war. Nur indirekt hatte ich die Bekanntschaft gemacht,
denn er war von dem Augenblick an unerträglich nervig
und laut gewesen, seit er dieses Jahr eingezogen war. Im
Sommer dann war der Moment gekommen. Ich hatte ihn
kennengelernt, war alles andere als begeistert gewesen,


